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			Die Sunset-Bande hatte seinen Vater erschossen.


Rio Shirocco schwang sich aufs Pferd und jagte aus El Camino nach Westen. In seinem Herzen war es kalt, schrie es nach Rache …




*



Am Rande von El Camino stieg Sam Brass in den Sattel.


»Anfahren!«, rief er und hob die Hand. »Vorwärts mit den Wagen! Weiter nach Westen!«


In diesen Sekunden peitschte der erste Schuss zwischen den Häusern auf. Der Knall rollte über die Dächer und verlor sich auf der nächtlichen Ebene.


Sam Brass glaubte an eine wilde Schießerei angetrunkener Männer. Er ritt an.


Er ahnte nicht, dass Bravados in die Stadt gekommen waren, um einen Mann zu töten.


Sie wollten Shiroccos Gold. Er trug es bei sich. Sie hetzten ihn durch die Stadt. Schwacher Lichtschein geisterte über die enge Straße. Hart rasselten die Radsporen durch die Dämmerung.


Wieder krachten Schüsse. Klirrend zersprang ein Fenster.


Keuchend presste Shirocco sich an eine Hauswand und hob den Colt. Das Sporengerassel drang herüber, mehrere dunkle Gestalten huschten durch den trüben Lichtschein.


Shirocco wusste, dass er ihnen nicht mehr entkommen konnte. Schon in den Bergen waren sie hinter ihm her gewesen. Hier in El Camino hatten sie ihm aufgelauert und versuchten mit der grenzenlosen Gier von Goldhyänen, ihm den Schatz zu entreißen. Gnadenlos schossen sie auf alles, was sich im tiefen Schatten bewegte.


Plötzlich sah Shirocco einen Mann in der Hofeinfahrt. Deutlich hob sich der Bandit vor dem Lichtschein des gegenüberliegenden Saloons ab. »Compadres, hierher …«


Der Bandit wollte die Komplizen anrufen als Shirocco schoss. Torkelnd drehte sich der Bandit im Kreis, stürzte über das Ende des Stepwalks und rollte von dort in den Straßenstaub hinunter.


Carlos Shirocco war wieder auf der Flucht, hetzte über die Hinterhöfe und sah das Lagerfeuer am Rand der Stadt.


Mündungsfeuer flammten durch die Dunkelheit, und Shirocco lief weiter auf die Wagen zu. Schwer drückte der breite Gurt mit den vielen prall gefüllten Taschen auf seine Schultern. Die Last behinderte ihn, aber sie machte ihn zu einem reichen Mann.


Immer näher kam er den Wagen.


Plötzlich spürte er die weiß glühende Hitze im Rücken und taumelte. Verzweifelt quälte er sich weiter, sah die großen hohen Wagen vor sich, hielt sich hinten am letzten Wagen fest. Nur mit großer Mühe warf er den schweren Gurt auf die Ladefläche, wollte sich hinaufziehen, verlor den Halt und rollte in eine Senke und kam nach wenigen Sekunden wieder hoch.


Aus El Camino kamen die Banditen heran. Er schleppte sich in die Nacht hinaus und verschwand in der Dunkelheit.


Sam Brass hörte die Männer vorbeilaufen. Er trug die Verantwortung für diesen kleinen Treck nach Westen und schrie seinen Leuten auf den Wagen zu: »Weiterfahren!«


Mit harter Hand zog er das Pferd herum und jagte um den Zug. Die Fremden waren bereits in der Dunkelheit untergetaucht.


Auf der Ebene hatte eine lautlose Jagd auf einen Menschen begonnen …


Sam kannte die Zusammenhänge dieser teuflischen Verfolgung nicht. In diesem heißen Land war es besser, sich aus solchen Kämpfen herauszuhalten. Das galt besonders für ihn, denn ihm waren mehrere Leben anvertraut.


Hinter dem kleinen Zug geschah Furchtbares. Sam und seine Leute sahen nicht, wie die Banditen den tödlich verwundeten Mexikaner hetzten, wie sie ihn einkreisten.


Die Häuser von El Camino versanken schon hinter dem Treck im Staub, die letzten Bodenwellen schoben sich dazwischen, als es auf der Ebene rot aufflammte, und der Knall der Schüsse herüberhallte.


Sam wendete und ließ die Wagen vorbeirollen. Er schlug aufs Pferd ein und preschte zurück.


Hellrote Flammenpunkte schienen über die Fläche zu tanzen. Immer wieder leuchtete es auf. Sam hörte das Brüllen der Waffen. Jäh wurde es still.


Unter Sam stampften die Hufe und ließen den Staub aufwallen, wühlten sich durch mehligen Sand. Er zog das Gewehr aus dem Scabbard, lud durch und kam in die Nähe ihres Lagerfeuers, das sie brennen lassen hatten. Wie schwarze Klötze erhoben sich die Häuser von El Camino. Sam blickte einen Atemzug lang die Straße hinauf, dann ritt er auf die Ebene hinaus, wo er die Mündungsfeuer gesehen hatte.


Urplötzlich schoss jemand auf ihn. Er konnte das Pferd nicht so schnell zurückreißen und näherte sich dem heimtückischen Schützen im rasenden Galopp. Schon tauchte der Bandit vor ihm auf und legte gerade wieder an.


Sam schoss instinktiv und schnell. Während der Bandit stürzte und von der Sandwehe herunterrollte, ritt Sam hinauf und bemerkte die Schatten mehrerer Männer, die wie geprügelte Hunde davoneilten.


Wenig später stieß er auf den dunklen Körper des Mannes, der mit ausgebreiteten Armen im Sand lag. Sam erkannte ihn sofort wieder, auch wenn er ihn nur sekundenlang im Schein ihres Lagerfeuers gesehen hatte. Mit einem Sprung war Sam aus dem Sattel und beugte sich über den Mexikaner.


Grau und eingefallen war das Gesicht des Mexikaners. Die Augen waren geöffnet und starrten Sam trübe an.


Sam löste schnell die Wasserflasche, setzte sie an die trockenen Lippen des Mexikaners und ließ ihn trinken. Im Sternenlicht erkannte er deutlich die dunklen Flecke auf der Hemdbrust und am Arm.


»Still, Amigo«, sagte er heiser. »Sie sind weggelaufen.«


Der Mexikaner war schon unterwegs ins Reich der Toten, als er mit verwehender Stimme hauchte: »Carlos Shirocco – Gold auf dem – auf … Mein Sohn Rio – in den Bergen …«


Die Hände schlugen in den Sand, erstarrten wie im Krampf.


Carlos Shirocco lebte nicht mehr. Bitterarm war er gestorben.


Sam hockte noch lange bei ihm und grübelte über die Worte nach. Er hatte den Sinn nicht begriffen.


Von der Stadt tönten Geräusche herüber. Sam packte das Gewehr, als mehrere Männer herangelaufen kamen, doch er schoss nicht, als er den Sheriffstern an der Weste des einen Mannes sah.


Keuchend blieb der Sheriff neben ihm stehen, die anderen rotteten sich um ihn und Sam zusammen.


»Verdammt!«, stieß der Sheriff hervor. »Was machen Sie denn hier, Brass? Haben Sie den Mann erschossen?«


»Nein, zum Teufel«, knurrte Sam und straffte sich. »Haben Sie denn die Halunken nicht gesehen, die diesen Mexikaner ins Jenseits beförderten?«


»Nein. Ich war im Saloon, als es knallte. Zuerst glaubte ich, es wären Betrunkene.«


Sam deutete in die Senke.


»Einen der Kerle habe ich erwischt. Er versuchte, mich vom Pferd zu schießen.«


Steif wandte sich der Sheriff ab und ging in die Senke hinunter, stieß den Mann mit dem Stiefel herum und betrachtete das leblose Gesicht.


Der Sheriff kam zurück.


»Wissen Sie, was Sie getan haben, Brass? Teddy Nolan erschossen. Er gehörte zur Sunset-Bande. Schon mal was darüber gehört? Ich gratuliere Ihnen. Die Kerle werden sich bestimmt schon bald bei Ihnen bedanken. Verdammt schlimm für Sie und den Treck. Sie wollen doch nach Westen, he? Genau dort ist das Gebiet der Bande. Diese reißenden Wölfe werden Ihnen das Leben schwer machen, Brass, und dazu kommen noch die Indsmen. Ich kann Ihnen und den Leuten vom Treck nicht helfen. Machen Sie kehrt und versuchen Sie, aus einem Fort Begleitschutz zu bekommen.«


»So schlimm wird es schon nicht werden«, erwiderte Sam rau. »Die Halunken sind davongerannt, als sie mich kommen sahen. Sie sind feige wie Kojoten.«


»Und so hinterlistig«, fügte der Sheriff grimmig hinzu. »Wissen Sie überhaupt, warum die Bande hinter diesem Mexikaner hergewesen ist?«


»Nein.«


»Kehren Sie um! Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.«


»Verstehe, aber die Leute haben kein Geld, um noch zusätzlich Proviant einzukaufen. Wir ziehen weiter.«


»Entweder Sie sind ein Narr, oder Sie wollen unbedingt in den Stiefeln sterben«, entgegnete der Sheriff.


Sams Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Die Männer konnten nicht erkennen, wie düster es in ihm aussah, wie sehr er sich Sorgen machte.


Sam zog sich in den Sattel und ritt in die Senke, blickte nur kurz in das starre Gesicht des toten Banditen Teddy Nolan und folgte dann der Wagenspur.


Er trieb sein Pferd an und holte den kleinen Treck erst nach Stunden ein.


Zwei Familien saßen auf den Wagen, die Mannerings und die Boones.


Sie brachten die Pferde zum Stehen, als er herangeritten kam.


»Weiter!«, sagte er nur und ritt wieder voraus.


Sie zogen durch die Nacht. Die Wagenräder mahlten sich knirschend durch den Sand, durchbrachen hartes Gestrüpp und wälzten Comas und Kakteen nieder. Die vor der Gruppe liegende Bergkette wirkte unheimlich.


Unterwegs stieg Boones vom Wagenbock auf sein Pferd über. Er ritt zu Sam Brass heran und sagte: »Sam, Sie wissen doch was. Erzählen Sie schon! Wir machen uns Sorgen. Was war los in El Camino?«


»Später, Mr. Boone«, murmelte Sam. »Sie und die Mannerings wollen nach Westen. Well, ich bringe Sie dorthin …«


»Sagen Sie es uns nur rechtzeitig«, meinte Boone besorgt. »Wir haben Frauen und Kinder auf den Wagen. Wir alle wollen eine neue Heimat finden, ein gutes Stück Land – und nicht den Tod.«




*



Wie meistens heulten auch in dieser Sternennacht die Wölfe in den Bergen und streiften in Rudeln hungernd und suchend durch die Wildnis.


Geschmeidig wie eine junge Raubkatze glitt ein schlanker junger Mann über die zerklüfteten Felsenklippen hinweg mit der Sicherheit eines Indianers ins Tal, wo das Wasser plätschernd über die Steine sprudelte.


Er erreichte die kleine schäbige Hütte, zog dem Hasen das Fell ab und nahm ihn aus, stieß einen hölzernen Spieß durchs Fleisch und briet ihn über dem offenen Feuer.


Die Wölfe kamen näher.


Er aber ließ sich nicht stören. Er aß und warf die Knochen über die Schulter.


Doch plötzlich saß Rio Shirocco still am knisternden Feuer und lauschte.


Der Sternenhimmel vom Arizona Territory flimmerte über dem jungen Mexikaner und erhellte die Berge und Täler. Dumpf schnaubte das Pferd in der Hütte.


Es war nicht Gefahr, nicht Tod, das Rio Shirocco beunruhigte. Eine jäh aufkommende böse Ahnung ließ ihn unruhig werden.


Schnell wanderte sein Blick über die Goldwäscherei-Anlage und hinauf zu den Felsklippen. Die Wölfe waren noch dort oben und warteten auf Fressen.


Er richtete seinen muskelgestählten Körper steif am Feuer auf und horchte angestrengt. Wie ein Raubtier witterte er in den Nachtwind.


Sein Vater war soeben gestorben!


Rio konnte es nicht sehen, nicht hören. Zu weit war es bis nach El Camino. Aber er, der Sohn der Wildnis, spürte es – auf einmal fehlte ihm viel im Herzen, gähnende Leere erfüllte ihn.


Schweiß lief über das ebenmäßige dunkle Gesicht. Das schwarze Haar, lang und leicht gelockt, bewegte sich im Nachtwind. In den rabenschwarzen Augen flackerte ein unruhiges Licht.


Rio – diesen Namen hatte sein Vater ihm gegeben. So war er auch: unruhig wie ein Fluss, ewig in Bewegung.


Der Vater war nach El Camino geritten, um dort das Gold zu hinterlegen.


Hatte der Vater nicht von Spuren gesprochen, die er in den Bergen entdeckt hatte?


Rio hetzte zur Hütte, zerrte das Pferd heraus, sattelte es in fieberhafter Eile und schwang sich hinauf, ritt im Tal entlang und trieb es über den Höhenzug.


In der Nähe einer Dornbuschgruppe stieß er auf die Spuren mehrerer Pferde.


Die Fährte führte in die Höhe. Hier waren die Reiter abgesessen. Von hier aus hatten sie das Tal und die Hütte sehen können.


Unten sah Rio das rote Auge des Feuers. Er trieb das Pferd an und ritt durch die Nacht. Viele, viele Stunden war er unterwegs.


Es war Abend, als er El Camino erreichte. In manchen Häusern brannte schon Licht.


Scheu wie ein Tier wich er den Menschen aus, die die Straße überquerten. Niemand kannte ihn, und schließlich war er am anderen Ende der Stadt und sah den Boothill mit den Kreuzen und Gräbern. Er machte kehrt und ritt zurück.


Wieder war er kurz vor dem Sheriff-Office, als der Gesetzeshüter auf den Gehsteig kam und ihn forschend anblickte.


»Komm her, Hombre!«, sagte er. »Suchst du jemanden?«


Rio ritt näher und verhielt.


»Si, Señor, ich suche meinen Vater.«


»Ich weiß, wo er ist.« Der Sheriff sah ihn mitfühlend an. »Komm mit.«


Rio folgte ihm über die Straße und zur Sargmacherei. Er schreckte schon vor dem Holzgebäude zurück, doch der Sheriff zog das Stalltor auf und winkte ihm.


Rio kam zögernd heran.


Dann stand er dort, wo sein Vater aufgebahrt worden war. Er krümmte sich im Schmerz und starrte in das leblose Gesicht. Tränen verschleierten Rios Blick.


Der Sheriff stand abseits, ließ ihn nicht aus den Augen und ahnte, was in dem Mann vorging.


»Es war letzte Nacht«, erklärte er. »Sie schossen ihn draußen vor der Stadt nieder.«


An diesem Abend hörte Rio, wie sein Vater gestorben war. Er hörte von der Sunset-Bande und einem Wagenzug nach Westen.


»Du bist sein Sohn, stimmt’s?«


»Si«, flüsterte Rio.


»Es gibt einen Mann, der deinem Vater hatte helfen wollen. Er ist mit den Wagen unterwegs nach Westen. Sprich ihn an! Er heißt Sam Brass.«


»Si.«


Rio konnte kein anderes Wort hervorbringen. Sein Blick hing am Gesicht des Vaters, nur mit größter Entschlossenheit konnte er sich schließlich abwenden. Langsam ging er hinaus und blieb neben dem Pferd stehen.


Er sah den Sheriff aus der Sargmacherei kommen und am Straßenrand verharren.


»Die Sunset-Bande hat deinen Vater erschossen. Sag mir, warum sie es getan hat.«


»Ich weiß es nicht.«


Rio schwang sich aufs Pferd und jagte aus El Camino. Er ritt in die Nacht hinein und suchte den Weg nach Westen. In seinem Herzen war es kalt, schrie es nach Rache.


Wo war das Gold geblieben, das sein Vater bei sich gehabt hatte?


Wo waren die Mörder, die ihn erschossen hatten?


Die einzige Spur, die es für Rio gab, führte nach Westen.




*



Die Wagen standen nebeneinander. Die Boones und Mannerings saßen am wärmenden Feuer und aßen. Sam Brass stand weit abseits und horchte.


Mannering hatte eine Frau und eine Tochter und dazu einen Helfer, einen jungen Mann.


Boone war mit Frau, Tochter und zwei Söhnen aufgebrochen. Seine Tochter war erst sieben Jahre alt. Sie hieß Gloria und hockte unter der Plane.


Plötzlich rief sie.


Boone erhob sich, stampfte zum Wagen und warf einen Blick in das Innere.


»Gloria, leg dich schlafen, Kind!«


»Daddy«, erwiderte das Mädel, »ich habe hier etwas. Es ist so schwer …«


Sam Brass kam heran und hörte ihre Worte. Er glitt aus dem Sattel und ging zu Boone.


»Holen Sie es!«, sagte Sam.


Boone knurrte: »Sie können ganz schön kommandieren, Sam«, aber er stieg auf den Wagen. Gleich darauf kam er mit dem schweren Gurt heruntergestiegen.


»Haben Sie das schon mal gesehen, Sam?«, fragte er und warf den Gurt zu Boden. »Gehört Ihnen der Gurt etwa?«


»Nein.« Sam Brass kniete nieder und öffnete eine der Gurttaschen. Im Licht des Feuers schimmerte in Sams Hand Gold. Es stammte aus einem Fluss und war mühsam gewaschen worden. Vor ihm lag ein Vermögen an Gold.


Shiroccos Gold …


»Gerechter!«, flüsterte Boone überrascht. »Soll das Gold sein?«


»Ja, und es ist einige tausend Dollar wert.« Sam schloss die Gurttasche und richtete sich auf. Die anderen waren vom Feuer herangekommen, und das Girl beugte sich aus dem Planwagen. »Wir haben das Gold des Mannes bei uns, der in El Camino erschossen worden ist. Carlos Shirocco muss mit dem Reichtum aus den Bergen gekommen sein. Die Banditen waren ihm gefolgt und hatten ihm eine Falle gestellt …«


Boone verzog das zerfurchte Gesicht.


»Er muss den Gurt noch auf unseren Wagen geworfen haben, als er vorbeitaumelte«, meinte er nachdenklich. »Die Banditen haben ihn umgebracht und das Gold nicht bei ihm gefunden. Vor Ihnen, Sam, sind die Halunken dann getürmt. Es wird nicht mehr lange dauern, und wir haben die Ratten auf unseren Fersen.«


Sam nickte, packte den Gurt und warf ihn wieder auf den Wagen, diesmal unter das Sitzbrett.


»Niemand rührt es an«, sagte er hart. »Wenn Sie mich fragen, sollten wir das Zeugs einfach wegwerfen. Die Banditen werden alles versuchen, das Gold an sich zu reißen. Hätte nicht gedacht, dass wir so schnell Verdruss bekommen würden. Irgendwann werden sie auftauchen und uns umstellen – morgen oder schon heute Nacht. Einer von uns muss immer Wache halten.«


So geschah es dann auch.


Als alle schliefen, stand Boones Sohn Mike zwischen den Wagen und hatte sein Gewehr im Anschlag.


Doch die Nacht blieb ruhig, und am frühen Morgen setzte sich der Treck wieder in Bewegung.


Zwei Tage und zwei Nächte passierte nichts.


Sam Brass ließ sich nicht täuschen. Er spürte die unsichtbare Gefahr und ritt oft weit voraus auf die Anhöhen und ließ den scharfen Blick forschend über das weite Land schweifen.


Sam hatte eine große Verantwortung auf sich geladen. Auf den Wagen waren zwei Familien, die er nach Westen zu bringen hatte. Sie hatten ihn als Führer des Trecks angeworben und bezahlten ihn dafür.


Als die Dämmerung nahte, ließ Sam die Wagen zwischen den Ausläufern der Berge halten. Sie machten ein kleines Feuer und kochten Kaffee. Boones Tochter Gloria saß mit am Feuer und beschäftigte sich mit der alten Spieluhr.


Sam trank nur wenig und ging abseits. Er stapfte davon und lauschte in die Dämmerung hinein. Diesmal übernahm er die Wache bis Mitternacht.


Immer wieder dachte er an die Worte des sterbenden Mexikaners. Shirocco hatte von einem Sohn gesprochen, der Rio hieß. Sam konnte den Treck nicht verlassen und nach jenem Rio suchen, dem nun das Gold rechtmäßig zustand.


Schon viele schlimme Geschichten hatte er über die Sunset-Bande gehört. Er zweifelte nicht daran, dass dieses raue Rudel kommen würde. Es hatte wie ein Raubtier Blut gerochen und gierte nun unablässig nach der Beute.


Gold!


Sam blieb zwischen den Felsen stehen und starrte über das Land, das der Mond in bleiches Licht tauchte.


Mitternacht nahte.


Bald würde er Mannering wecken.




*



Dumpf schlugen die Hufe des Pferdes über den schmalen Pfad und verstummten. Lauernd beugte Rio Shirocco sich vor und blickte vom Höhenkamm hinunter auf die Bergausläufer. Unter sich erkannte er die Planen der beiden Wagen, wenn die Wolkendecke sekundenlang aufriss.


Er hatte einen weiten Bogen geschlagen und längst die Spur der Wagen verlassen. Nun befand er sich oberhalb des Rastplatzes, glitt vom Pferd und schlich in die Tiefe.


Er war so leise wie der Wind. Niemand sah ihn, wie er vom Berg kam. Dann verschwand er auch schon zwischen den Felsen.


Stimmengemurmel bei den Wagen.


Rio wusste nicht, dass Sam Brass gerade Mannering weckte und dass sich der Siedler aus den Decken schälte, zum Gewehr griff und mit der Wache begann.


Als es still geworden war, schlich Rio Shirocco weiter. Tastend setzte er die Füße und huschte wie ein Schatten auf die Wagen zu. Plötzlich ließ er sich zu Boden gleiten und erkannte die dunkle Gestalt am ersten Wagen.


Mannering sah und hörte den jungen Mexikaner nicht. Schlaftrunken stand er da und ahnte keine Gefahr.


Hinter ihm wuchs Rio Shirocco hoch, glitt näher und zog den Coltrevolver.


Für Shirocco gab es nur Feinde, keine Freunde.
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